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Von Matthias Hummel, dem Gründungsrek-
tor der Freiburger Universität, ist das Wort 
überliefert »Die Wissenschaft  hat sich ein 
Haus gebaut«. Weder Matthias Hummel noch 
der Universitätsgründer Albrecht VI. von Ös-
terreich, werden 1457 geahnt haben, dass 556 
Jahre später dieses »Haus der Wissenschaft «, 
nämlich die heutige Albert-Ludwigs-Univer-
sität Freiburg, auf 154 Häuser mit fast einer 
halben Million Quadratmetern »Wohnfl äche« 
angewachsen ist, in denen rund 23 000 Stu-
dierende in 160 Studiengängen sowie rund 
6500 Beschäft igte studieren und arbeiten, 
und mit nahezu 300 Mio. Euro im laufenden 
Betrieb jährlich das Haushaltsvolumen einer 
kleinen Großstadt bewegen.

Das sind nur einige wenige Daten aus 
dem großen Zahlenwerk über die Universi-
tät. Rechnet man die Zahlen für die Klini-
ken hinzu, dann wird das eingangs erwähnte 
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»Haus der Wissenschaft « zu einer veritablen 
und kraft voll wachsenden Stadt. Das mit 1800 
Betten drittgrößte deutsche Klinikum mit 14 
Fachkliniken beschäft igt rund 10 000 Men-
schen, darunter mehr als ein Viertel Wis-
senschaft lerinnen und Wissenschaft ler. Sie 
gewährleisten, neben ihren Aufgaben in der 
Forschung und Lehre, für 300 000 ambulante 
und 54 000 stationäre Patientinnen und Pati-
enten eine medizinische Maximalversorgung 
auf höchstem Niveau (und machen damit ein 
kommunales Krankenhaus entbehrlich).

Diese wenigen Zahlen lassen bereits in An-
sätzen die Bedeutung der Uni und des Kli-
nikums als Standortfaktoren des Wissen-
schaft sstandorts erkennen. Wobei hier die 
Betonung ausdrücklich auf »Wissenschaft s-
standort« liegt, der im Fall von Freiburg weit-
gehend identisch ist mit dem »Wirtschaft s-
standort«.

Wissenschaft  ist das wichtigste Freiburger Markenzeichen. Mit der Universität, vier weiteren 
Hochschulen und mehreren großen Forschungsinstituten versteht sich Freiburg als eine »Stadt 
des Wissens«, die gut aufgestellt ist für die heutige Wissensgesellschaft .

Die Universität ist mit dem Klinikum die bedeutendste Einrichtung und mit über 15 000 
Beschäft igten größte Arbeitgeberin der Region. Sie ist gleichzeitig ein Motor urbanen Lebens, 
geistiger Off enheit, kultureller Vielfalt und Buntheit. Keine andere Institution hat das Gesicht 
der Stadt so nachhaltig geprägt wie die Universität. Als dominanter Faktor im politischen, 
wirtschaft lichen und kulturellen Leben prägt sie Geschichte und Stadtbild, Lebensrhythmus 
und Denken der Menschen in Freiburg und am Oberrhein.
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Um die wirtschaft liche, stadtpolitische 
und identitätsgebende Rolle der Universität 
als Standortfaktor des Wissenschaft sstand-
orts nur annähernd begreifen zu wollen, ist 
ein Blick auf die Entwicklungsgeschichte von 
Stadt und Hochschulen der letzten 100–150 
Jahre unerlässlich. Wir verstehen heute als 
Wissenschaft sstandort das Miteinander von 
Universität, Pädagogischer Hochschule, Staat-
licher Musikhochschule und zwei Hochschu-
len für Sozialwesen in konfessioneller Träger-
schaft , sowie von fünf Fraunhofer- und zwei 
Max-Planck-Instituten und zahlreichen wei-
teren wissenschaft snahen Einrichtungen und 
Unternehmen. Diese Struktur ist historisch 
gewachsen und das Ergebnis einer planmäßi-
gen Stadtentwicklung, begünstigt durch be-
sondere Rahmenbedingungen und die geo-
graphische Lage der Stadt.

Freiburg war – und ist bis heute – kein 
Standort mit besonderem Schwerpunkt auf 
produzierendem Gewerbe. In der Arbeits-
marktstatistik liegt der Anteil des Produk-
tionssektors an den Arbeitsplätzen unter 20 
Prozent, der tertiäre Sektor mit privaten und 
(hier ganz überwiegend) öff entlichen Dienst-
leistungen hingegen bei rund 80 Prozent. Dies 
ist die gewollte Folge einer Stadtentwicklung, 
die sich schon im 19. Jahrhundert am Ziel 
der schönen und kulturell attraktiven Stadt 
mit hoher Lebensqualität orientierte. In den 
»Gründerjahren« nach der Reichsgründung 
1871 bis zum I. Weltkrieg warb Freiburg mit 
der Erholungslandschaft  des Schwarzwalds, 
mit südlichem Flair, erlesener Gastrono-
mie, besten Wetterbedingungen, exklusiven 
Wohnadressen und mit einem reichen Kul-
turleben (1910 wurde das damals zweitgrößte 

Das Kollegiengebäude I der Universität
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kommunale Th eater mit über 1000 Plätzen er-
öff net). Kurzum mit einer Infrastruktur, die 
vor einem Jahrhundert als fortschrittlich galt, 
und auch aus heutiger Sicht durchaus die 
 Attribute »ökologisch und nachhaltig« ver-
dient. Damit wurde Freiburg zu einer gefrag-
ten Adresse des wohlhabenden Bürgertums 
mit einem Spitzenrang in der Statistik der 
Einkommens- und Vermögensmillionäre, die 
Wohlstand und volle Stadtkassen bescherten. 
Begünstigt wurde die Entwicklung mit rasan-
tem Bevölkerungswachstum durch die Rah-
menbedingungen einer langen Friedenszeit.

Die Universität gewann in dieser Epoche 
an Bedeutung wie nie zuvor in ihrer bis dahin 
über 400-jährigen Geschichte. Hatte noch zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts die Schließung 
durch die neuen badischen Landesherren ge-
droht, so bescherte die Reichsgründung von 
1871 einen ungeheuren Aufschwung in For-
schung und Lehre, der auch das Ende des 
Kaiserreichs überdauerte. In der deutschen 
Hochschullandschaft  wurde Freiburg einer 
der beliebtesten Studienorte und ein führen-
des Zentrum der Geschichtsforschung, Phi-
losophie, klassischen Altertumsforschung 
und Philologie. Zwischen 1870 und 1904 ver-
zehnfachte sich die Zahl der immatrikulier-
ten Studenten von 200 auf 2000 (darunter seit 
der Jahrhundertwende erstmals auch Frauen). 
1911 überreichte der damalige Oberbürger-
meister Otto Winterer dem 3000. Freiburger 
Studenten eine goldene Uhr, und ein Freibur-
ger Restaurant spendierte dem Jubiläums-
Studiosus ein ganzes Semester lang einen kos-
tenlosen Mittagstisch.

Die Stadtpolitik profi tierte von der wissen-
schaft lichen Ausstrahlung, und sie tat das 
Ihre dazu, dass die Universität schnell wach-
sen konnte. Bis zur Jahrhundertwende wa-
ren neben dem früheren Jesuitenkloster die 
an das Rathaus angrenzenden Bürgerhäuser 

»Zum Phoenix« und »Zum Rechen« mit den 
markanten Erkern aus dem 16. Jahrhundert 
traditioneller Sitz der Universität gewesen. 
Die Stadt erwarb den Gebäudekomplex und 
gliederte ihn in das Rathaus ein. Der Ratssaal 
mit Glockenturm als Symbol bürgerlichen 
Selbstbewusstseins und urbane Repräsentanz 
über einer off enen Gewölbehalle verbindet 
seitdem beide Häuser miteinander – das heu-
tige »Neue Rathaus«.

Weil der Alma Mater angesichts des Booms 
der Gründerjahre die bisherigen Lehrräume 
zu klein geworden waren, errichtete die Uni-
versität mit städtischer Hilfe repräsentative 
Neubauten: Die Universitätsbibliothek (heute 
Kollegiengebäude IV), dann das im Jugend-
stil errichtete heutige Kollegiengebäude I mit 
der Aula, das Institutsviertel im Norden der 
Innenstadt, und in den Zwanziger Jahren 
schließlich das weitläufi ge Universitätsklini-
kum mit großen Parkfl ächen im Westen der 
Stadt.

Der exzellente wissenschaft liche Ruf, die 
Attraktivität der Stadt und die moderne Aus-
stattung der Universität lockten bekannte 
Namen nach Freiburg: Der Nationalökonom 
Walter Eucken als geistiger Vater der sozialen 
Marktwirtschaft  (Professor in Freiburg seit 
1927), der Pathologe Ludwig Aschhoff  (seit 
1906), der Philosoph Edmund Husserl (seit 
1916), und vor allem sein Schüler und Nach-
folger Martin Heidegger (seit 1928) waren 
nur einige von vielen Wissenschaft lern, die 
als Hochschullehrer dem akademischen und 
auch bürgerschaft lichen Leben Glanz und 
Prominenz verliehen.

Am 27. November 1944 war Freiburg Ziel 
eines Bombenangriff s, der in weniger als ei-
ner halben Stunde rund 3000 Menschenleben 
auslöschte und große Teile der Innenstadt 
und der stadtnahen Wohnviertel zerstörte. 
80 Prozent des Gebäudebestands der Uni-
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versität und der Kliniken wurden vernichtet, 
rund die Hälft e der Wohngebäude waren ver-
nichtet oder so stark beschädigt, dass sie un-
bewohnbar waren.

Beim zunächst zögerlichen Wiederaufb au 
nach 1945 gingen die Stadt und die Universi-
tät einen Weg, der andernorts als rückschritt-
lich verspottet wurde. Der aus dem Ruhestand 
zurück geholte frühere Chef des Hochbau-
amts, Joseph Schlippe, setzte ein Wiederauf-
baukonzept durch, das sich wesentlich an den 
historischen Maßstäben und Bauhöhen sowie 
alten Grundstücksgrenzen orientierte. Ein 
wichtiger Baustein darin war das Ziel, auch 
die Universität dort zu belassen und wieder 
aufzubauen, wo sie seit einem halben Jahrtau-
send zu Hause war: Mitten in der Stadt, an 
den gewachsenen Standorten zwischen Rat-
haus, Münsterplatz und Th eater und in nächs-

ter Nachbarschaft  zu Handwerk und Handel. 
Die Idee eines neuen und modernen Cam-
pus vor den Toren der Innenstadt scheiterte 
– heute weiß man: glücklicherweise – an süd-
badischem Beharrungsvermögen und Kon-
servatismus. Somit blieb den Freiburgern die 
»autogerechte Stadt« ebenso erspart wie der 
Umzug der Universität auf die grüne Wiese.

Rückblickend waren diese – in ihrer Zeit 
nicht unumstrittenen – Wiederaufb aukon-
zepte die Grundlage dessen, das wir heute als 
mentale und atmosphärische Standortfakto-
ren verstehen. Denn nichts hat das geistige 
und kulturelle Klima der Stadt so sehr und 
so nachhaltig geprägt wie die Tatsache, dass 
die Universität seit jeher mitten im urbanen 
Leben zu Hause ist. In Freiburg ist die ganze 
Stadt der Campus, dessen alltägliches Mit-
einander von Lehrenden, Lernenden, Bür-

Der repräsentative Eingang zum Kollegiengebäude I (Foto: Bender)
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gerinnen und Bürgern im Leben der Stadt 
ein Klima der Off enheit, kulturellen Vielfalt 
und Buntheit und des entspannten Umgangs 
wachsen ließ und lässt. Der Elfenbeinturm der 
Wissenschaft , den es gewiss im Amts- und 
Selbstverständnis mancher Ordinarien gab – 
dieser Elfenbeinturm hat seit je her in Frei-
burg viele Fenster und Türen.

Die gewachsene Nähe zwischen kommu-
naler und akademischer Welt wird besonders 
sichtbar am Platz der Alten Synagoge, wo sich 
gewissermaßen die »Kulturmeile« (in Ost-
West-Richtung: Museen, Münster, Rathaus, 
Th eater und Konzerthaus) und die »Wissen-
schaft smeile« (in Süd-Nord-Richtung: Kolle-
giengebäude, Universitätsbibliothek, Rektorat, 
Institutsviertel) kreuzen. Kollegiengebäuden 
und Universitätsbibliothek sowie das Th eater 
als wichtigste städtische Kultureinrichtung 

sind am heutigen »Platz der Alten Synagoge« 
nur wenige Schritte voneinander entfernt, 
und sie sollen durch die Neugestaltung mit 
Verkehrsberuhigung näher zusammen rü-
cken. Zum 550-jährigen Universitätsjubiläum 
benannte die Stadt auf Wunsch der Univer-
sität den Platz zwischen der Bibliothek, den 
Kollegiengebäuden I und IV und der Mensa in 
»Platz der Universität«, der mit der anstehen-
den Neuordnung des bisherigen Innenstadt-
rings tatsächlich von einer Straßenkreuzung 
zu einem urbanen Platz gestaltet wird.

Die Nähe zwischen der Welt der Wissen-
schaft  und dem urbanen Leben ist nicht nur 
eine räumliche, sondern auch eine mentale: 
Stadt und Hochschulen wachsen im glei-
chen Pulsschlag. Die Innenstadt ist gemein-
samer Schauplatz für bürgerliches und aka-
demisches Leben. Forschung und Lehre sind 

Das Lehrgebäude der Fakultät für Angewandte Wissenschaften der Universität Freiburg in der 
Georges-Köhler-Allee 101 wurde 1999 fertiggestellt.
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 integrale Teile städtischen Lebens und Moto-
ren urbaner Lebendigkeit.

Diese allgegenwärtige Präsenz der Uni-
versität und ihrer Einrichtungen prägt maß-
geblich auch das Selbstbewusstsein der Bür-
gerschaft . Off enheit und Toleranz, Neugier, 
Diskussions- und Experimentierfreude sind 
Merkmale einer aufgeklärten, politisch en-
gagierten und kulturell interessierten Gesell-
schaft . Wissenschaft  in einem urbanen Um-
feld schafft   eine besondere Sensibilität für 
Stadtkultur und Stadtgeschichte, ebenso wie 
für politische oder gesellschaft liche Neuerun-
gen. Diese Melange ist die Basis einer Stadtpo-
litik, die eher als andernorts Veränderungen 
aufnimmt und neue – auch ungewohnte und 
experimentelle – Wege und Freiräume für 
Kreativität in Kultur und Architektur öff net.

Nirgendwo sonst ist dieses wechselseitige 
Verständnis so sichtbar geworden wie in dem 
Slogan, mit dem die Universität 2007 auf gro-
ßen Bannern und Plakaten auf ihr 550-jähri-
ges Gründungsjubiläum aufmerksam machte: 
»Freiburg – Wir sind die Universität«.

Politik, Stadtplanung und Stadtmarke-
ting profi tieren nachhaltig von diesen über 
500 Jahren gewachsenen Verzahnungen mit 
der Universität. Sie sind als Standortfaktoren 
nicht in Euro und Cent messbar. Aber als »ge-
fühlte« Faktoren machen sie die Stadt kultu-
rell und als Lebensort attraktiv, und dies seit 
langem weit über die nationalen Grenzen hi-
naus. Der Verbund »EUCOR« der oberrheini-
schen Hochschulen zwischen Straßburg und 
Basel entstand vor einem Vierteljahrhundert 
auf Freiburger Initiative. Das trinationale 
Netzwerk hat zahlreiche Kooperationen ge-
schaff en. Sie reichen von gemeinsamen Stu-
diengängen, der gegenseitigen Anerkennung 
von Abschlüssen oder dem ungehinderten 
Zugang zu den Einrichtungen der EUCOR-
Mitglieder. Denken wir diese Entwicklung 

weiter, so wird die Vision einer grenzenlo-
sen europäischen Universität am Oberrhein 
zur konkreten Zukunft sidee – eine gemein-
same Hochschule mit Standorten in Freiburg, 
Straßburg, Basel und Mulhouse.

Weltweit ist Freiburg als Studienort eine 
gefragte Adresse, weshalb keine andere deut-
sche Universität einen so hohen Anteil an 
ausländischen Studierenden aufweist. Für sie 
(ebenso in den übrigen Freiburger Hochschu-
len oder Forschungsinstituten) ist Freiburg 
mehr als nur ein beliebter Studien- und Ar-
beitsort, sondern eine Heimat auf Zeit. Die 
Universität pfl egt diese Verbindungen im 
Netzwerk der Alumni-Clubs. Die Datenbank 
der Ehemaligen umfasst eine fünfstellige Zahl 
von Menschen in aller Welt, die ihre Studien-
zeit ganz oder zeitweise in Freiburg verbracht 
haben und heute gewissermaßen Botschaft er 
und Multiplikatoren des Wissenschaft sstand-
orts sind. Universitäre Kooperationen mit an-
deren Hochschulen in aller Welt waren für die 
Stadtpolitik Impulsgeber mehrerer Städte-
partnerschaft en, zum Beispiel zu den Univer-
sitätsstädten Madison/Wisconsin, Innsbruck, 
Matsuyama, Padua, Granada und Lviv/Lem-
berg in der Ukraine.

Deshalb sind die hier genannten »gefühl-
ten« Standortfaktoren von ebenso großer 
Bedeutung wie jene, die unmittelbar durch 
wirtschaft liches Wachstum, durch sichere Ar-
beits- und Ausbildungsplätze oder in Städte-
bau und Architektur sichtbar und zu bemes-
sen sind. Die Bandbreite reicht hier von den 
(geschätzten) Umsätzen im Einzelhandel 
durch Angehörige der Hochschulen, und der 
Arbeitsmarktstatistik bis zu Unternehmens-
gründungen aus der Universität und den For-
schungsinstituten.

Eine 1998 von der Wirtschaft swissenschaft -
lichen Fakultät erarbeitete Studie über die 
Universität als Wirtschaft sfaktor kam zu dem 
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Ergebnis, dass allein der Universität zwischen 
12 und 16 Prozent der Bruttowertschöpfung 
in Freiburg und den beiden Nachbarlandkrei-
sen Breisgau-Hochschwarzwald und Emmen-
dingen zuzurechnen ist. Die wirtschaft lichen 
Wirkungen der Universität durch Kaufk raft , 
Sachaufwand und Investitionen wurden da-
mals auf bis zu 2,5 Mrd. DM geschätzt.

Angesichts der rasanten Entwicklung der 
letzten 15 Jahre ist es nicht vermessen, diese 
Zahl heute als Euro-Betrag anzunehmen. Al-
lein die Einstufung als »Exzellenzuniversität« 
durch den Deutschen Wissenschaft srat in den 
Jahren 2007 bis 2012 brachte zusätzliche För-
dermittel von 125 Mio. Euro nach Freiburg, 
Kein anderer Sektor investiert so viel in den 
Standort Freiburg wie die Universität und das 
Klinikum. Im Durchschnitt der letzten Jahre 
überschritten die Bauinvestitionen jeweils die 
Grenze von 50 Mio. Euro – und sie werden 
in den kommenden Jahren stark anwachsen. 
Ein Gutteil dieses vom Universitätsbauamt 
verantworteten Volumens verbleibt in Form 
von Auft rägen an Bauunternehmen, Hand-
werksfi rmen und Dienstleister im regionalen 
Wirtschaft skreislauf und sichert damit Ar-
beitsplätze. Mit 16 000 Arbeits- und Ausbil-
dungsplätzen sind Uni und Kliniken schließ-
lich die wichtigste Größe des regionalen Ar-
beitsmarkts. Zum Vergleich: Die größten 
Wirtschaft sunternehmen am Standort Frei-
burg erreichen ein Zehntel (!) der Beschäft ig-
tenzahlen.

Diese wichtige Rolle der Universität für 
Stadtentwicklung, Wirtschaft  und Arbeits-
markt wird weiter wachsen. Viel schneller 
als anfangs erwartet wird der Flugplatz als 
Standort der 11. (Technischen) Fakultät zu ei-
nem neuen Wachstumskern der Universität. 
Erst vor weniger als 20 Jahren wagte die Uni-
versität den Schritt, neben den Geisteswissen-
schaft en und der Medizin als klassische Frei-

burger Domänen ein drittes Standbein mit 
den Schwerpunkten IT und Ingenieurwissen-
schaft en aufzubauen. Als Standort übernahm 
die Universität zunächst die von den franzö-
sischen Truppen aufgegebenen Kasernen am 
Rande des Flugplatzes; das Land erwarb Ende 
der 1990er Jahre von der Stadt einen Gelän-
destreifen parallel zur Breisacher Bahn von 
rund 25 Hektar für spätere Erweiterungen.

Was zunächst eine Option für den Ausbau 
in ferner Zukunft  sein sollte, ist inzwischen 
Realität. Das erste von vier Baufeldern mit den 
früheren Kasernen ist komplett, die anschlie-
ßenden Baufelder 2 und 3 sind entweder be-
reits in Bau oder fest verplant für die Erweite-
rung der schnell wachsenden Universität und 
zu kleinen Teilen auch für die ebenso stark 
expandierenden Institute der Fraunhofer-
Gesellschaft . Für das vierte und letzte Baufeld 
im Norden bestehen bereits feste Planungsab-
sichten. Auf dem Areal werden in den nächs-
ten Jahren – unter anderem – das »Freibur-
ger Zentrum für interaktive Werkstoff e und 
bioinspirierte Technologien«, ein interdiszi-
plinären »Innovationszentrum«, Labore der 
Fakultät für Umwelt und Natürliche Ressour-
cen, und das Forschungsgebäude für Umwelt-
technologie und Nachhaltigkeitswissenschaf-
ten, eine gemeinsame Bibliothek für Natur-
wissenschaft en und eine Experimentalhalle 
für die Technische Fakultät entstehen, nebst 
Mensa und Wohnheimen.

Im Verhältnis zu den übrigen Standor-
ten ist deshalb der Flugplatz als »Technischer 
Campus« der am schnellsten wachsende. Be-
reits heute gehören 20 der insgesamt 154 Uni-
Gebäude zur 11. Fakultät und nehmen rund 
10 Prozent der gesamten Nutzfl äche ein.

Die wirtschaft liche Dimension ist gigan-
tisch. Allein die Investitionen am Flugplatz 
summieren sich auf deutlich über eine Vier-
telmilliarde Euro plus weitere über 50 Mio. 
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Euro für das Fraunhofer-Institut. Der Master-
plan für den Ausbau des Klinikums sieht ähn-
liche Größenordnungen im und am Klinikum 
Breisacher Straße vor. Die Verwaltung wird 
an den »Westarkaden« in einen 13-geschos-
sigen Komplex Ecke Breisacher Straße/Berli-
ner Allee umziehen und macht damit Flächen 
im Klinikum frei für Neubauten und Erwei-
terungen. Bereits in Bau ist das »Zentrum für 
transnationale Zellforschung« (rund 27 Mio. 
Euro), geplant sind weiter das »Zentrum für 
Klinische Forschung II« mit 54 Mio. Euro, 
das Interdisziplinäre Tumorzentrum (62 Mio. 
Euro) und als größtes Einzelprojekt die Er-
weiterung der Chirurgie im Anschluss an 
die bestehende Klinik mit geschätzt über 160 
Mio. Euro. Ebenfalls auf der Agenda des Kli-
nikums steht eine neue Kinderklinik. In der 
Summe also ein Volumen von mehr als 300 

Mio. Euro, die in den kommenden Jahren am 
Standort Freiburg investiert werden und da-
mit die Kliniken fi t machen für den Wettbe-
werb der großen Standorte.

Die Entwicklung der 11. Fakultät und der 
Kliniken ist symptomatisch für den rasan-
ten Entwicklungsprozess und Wandel der 
Universität in den letzten zwei Jahrzehn-
ten. Informatik und Mikrosystemtechnik als 
Schwerpunkte der jungen Fakultät stehen für 
die am schnellsten wachsenden Sektoren der 
Albertina. Sie setzen nicht nur einen Kontra-
punkt zu den klassischen Geisteswissenschaf-
ten und zur Medizin, sondern geben gleich-
zeitig Impulse zur Zukunft sentwicklung der 
ganzen Universität im ursprünglichen Wort-
sinn – nämlich der »universitas« als Synonym 
der klassischen Volluniversität, in der Geistes- 
und Naturwissenschaft ler nicht neben-, son-

Streifenreflektrometrie am Fraunhofer-Institut für Solare Energiesysteme
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dern miteinander forschen und lehren (und 
voneinander lernen).

Dies strahlt auch auf das Verhältnis zwi-
schen der Universität und den außeruniver-
sitären Forschungsinstituten aus. Aus einem 

– anfangs zwischen Nichtbeachtung und Dis-
tanz changierenden – Nebeneinander sind 
heute Netzwerke und Kooperationen gewor-
den, mit unmittelbaren Auswirkungen auf 
die Wirtschaft sentwicklung und das Profi l 
des Wissenschaft sstandorts.

Mit zwei Instituten der Max-Planck-Ge-
sellschaft  sowie fünf Fraunhofer-Instituten 
hält Freiburg einen Spitzenplatz in der außer-
universitären Forschung. Freiburg ist der mit 
Abstand größte deutsche Standort der Fraun-
hofer-Gesellschaft . Die fünf Freiburger Insti-
tute (von bundesweit 60) beschäft igten rund 
2000 Menschen und rangieren damit als Ar-

beitgeber vor den größten gewerblichen Un-
ternehmen. Durch Forschungsauft räge aus 
der Wirtschaft  generieren sie einen jährlichen 
Umsatz von 140 Mio. Euro. Drei von fünf In-
stituten planen bzw. realisieren aktuell große 
Neubauvorhaben. Die Institute sind überwie-
gend aus der Universität heraus entstanden 
und mit ihr verzahnt: Acht Fraunhofer-Wis-
senschaft ler lehren gleichzeitig als Professo-
ren der Universität, und pfl egen enge fachli-
che Kontakte.

Für die kommunale Wirtschaft sförderung 
ist die Präsenz und thematische Breite der In-
stitute – von Solarforschung bis zu physikali-
scher Messtechnik – ein Standortvorteil, der 
kaum zu toppen ist. Die Fraunhofer-Institute 
repräsentieren eine breite fachliche Kompe-
tenz in Forschung und Entwicklung, die vor 
allem der Industrie zur Verfügung steht. Sie 

Studierende der Physik haben auch in Freiburg viele berufliche Möglichkeiten.
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ersetzen gewissermaßen eigene Forschungs-
abteilungen und sind auch für höchst an-
spruchsvolle technische und operative Auf-
gaben gerüstet. Ein herausragendes Beispiel 
ist das Fraunhofer-Institut für Solare Ener-
giesysteme (ISE), mit über 1100 Beschäft ig-
ten das größte der fünf Freiburger Fraunho-
fer-Institute und weltweit an zweiter Stelle 
in der Solarforschung. Das ISE, Anfang der 
1980er Jahre als Ausgründung aus dem In-
stitut für Festkörperphysik entstanden, gilt 
heute international als eine der wichtigsten 
Adressen für die boomende Solartechnolo-
gie. Weltweit arbeiten alle großen Hersteller 

von Photovoltaikanlagen mit Entwicklun-
gen und Verfahren »made in Freiburg«. Da-
neben hat das Institut maßgeblich den Ruf 
Freiburgs als deutsches und europäisches 
Zentrum in der Forschung und Anwendung 
der Solartechnologie begründet. In Umfeld 
des ISE haben sich Handwerksbetriebe und 
Dienstleistungsunternehmen etabliert; meh-
rere Unternehmen sind mittlerweile aus dem 
Institut als spin-off s ausgegründet worden 
und haben sich erfolgreich am Markt etab-
liert. Für den Wirtschaft sstandort bedeutet 
dies wirtschaft liches Wachstum mit Steuer-
einnahmen sowie neuen Arbeits- und Aus-

Eine solare Wasserstoff-Tankstelle steht für die praktische Anwendung der Solartechnologie.
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bildungsplätzen in einem zukunft strächtigen 
Sektor.

In ähnlicher Weise gelten diese Eff ekte 
auch für die übrigen außeruniversitären In-
stitute mit dem Angebot industrienaher For-
schungs- und Entwicklungskapazitäten. Ih-
nen ist gemeinsam eine Bindung an die Uni-
versität, die zunehmend enger geworden ist. 
Bestanden noch vor einem Vierteljahrhun-
dert wechselseitige Vorbehalte und Berüh-
rungsängste zwischen Grundlagenforschung 
und anwendungsorientierter Forschung, so ist 
daraus ein gutes Miteinander mit zahlreichen 
gemeinsamen Projekten und engen fachlichen 
Verbindungen geworden. Sichtbar wird dies 
im konkreten Projekt des Fraunhofer-Insti-
tuts für Physikalische Messtechnik, das zu-
sammen mit Universitäts-Einrichtungen auf 
das Areal der 11. Fakultät am Flugplatz um-
ziehen wird. Und: Kürzlich vergab die Fraun-
hofer-Gesellschaft  den Zuschlag für die »Frei-
burg Academy for Science and Technology« 
als bundesweit erste Einrichtung dieser Art 
für wissenschaft liche Weiterbildung, die von 
der Fraunhofer-Gesellschaft  und der Univer-
sität gemeinsam getragen wird. Ebenfalls un-
ter dem Fraunhofer-Dach wird das erste »Eu-
ropäische Leistungszentrum für Nachhaltig-
keit« entstehen am Flugplatz – (noch) kein 
eigenständiges Institut, aber ein Leuchtturm 
für die Stadtpolitik, die Nachhaltigkeit als 
Leitlinie und Maxime des Handelns defi niert.

Kurzum: Die Hochschulen, die Institute 
und die Stadt wissen längst zu schätzen, was 
sie voneinander haben, und wie sehr sie von-
einander profi tieren.

Untrennbar damit verknüpft  ist das Kapitel 
der Aus- und Neugründungen aus Universität 
und Instituten. Anlässlich seines 10-jährigen 
Bestehens 2009 konnte der an der Universität 
bestehende Gründerverbund Campus Tech-
nologies Oberrhein (CTO) mit mehr als 100 

Firmengründungen eine eindrucksvolle Bi-
lanz für die herausragende Bedeutung von 
wissenschaft licher Lehre und Forschung als 
Standort- und Wirtschaft sfaktor ziehen. Zum 
überwiegenden Teil sind die Aus- und Neu-
gründungen für den Standort Freiburg erhal-
ten geblieben, um die Vernetzungen mit den 
Ressourcen in Forschung und Wissenschaft  
weiterhin nutzen zu können. Davon hat die 
Stadt in der Standortentwicklung ebenso ei-
nen Nutzen wie die Hochschulen über wirt-
schaft liche Beteiligungen. Die Stadtpolitik 
hat mit Einrichtungen wie dem Technologie-
zentrum oder dem BioTech-Park in der Regie 
der stadteigenen »Freiburg Wirtschaft  Mes-
sen und Touristik« (FWTM) das Ihre dazu 
getan, den Schritt aus der Hochschule in die 
Selbstständigkeit leicht zu machen. 2011 ha-
ben die Universität, die Stadt und die FWTM 
mit einer gemeinsamen »Innovationscharta« 
ein neues Kapitel der Zusammenarbeit aufge-
schlagen. Die Charta defi niert in der gemein-
samen und wachsenden Schnittmenge von 
Wirtschaft  und Wissenschaft  eine Reihe kon-
kreter Entwicklungsprojekte, für die sich auch 
die Stadt und Dritte fi nanziell engagieren.

Anlässlich des gemeinsamen Stadtfestes 
zum 550-jährigen Bestehen der Albert-Lud-
wigs-Universität war die Rede von einer 
»glücklichen Symbiose« zwischen der Uni-
versität und ihrer Sitzstadt. Die Wissenschaft  
versteht unter einer Symbiose das Zusam-
menwirken zweier verschiedener Systeme 
oder Organismen, das beiden zum Vorteil ge-
reicht und die Entwicklungschancen mehrt. 
Treff ender lässt sich das Selbstverständnis des 
Wissens- und Wissenschaft sstandorts kaum 
umschreiben.

Diese Symbiose ist nicht ohne aktives Tun 
entstanden. Es ist ein Verdienst der Rekto-
ren und politisch Verantwortlichen in den 
1980er und 1990er Jahren, vor allem das Ver-
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bindende und die wechselseitigen Entwick-
lungschancen im Dreieck von Hochschulen, 
Instituten und Kommune zu erkennen und 
zu nutzen. Heute verständigen sich die Spit-
zen des Rektorats und der Stadtpolitik in re-
gelmäßigen so genannten »Rektoratsgesprä-
chen« (aus Sicht der Universität heißen sie 
»Stadtgespräche«) über gemeinsame Ziele 
und Projekte. Zwischen Rathaus und Rek-
torat funktioniert der kurze Dienstweg. Die 
Direktoren der außeruniversitären For-
schungsinstitute, das Bürgermeisteramt und 
die städtische Wirtschaft sförderungsgesell-
schaft  sind über einen festen Gesprächskreis 
verbunden und arbeiten erfolgreich an einer 
Positionierung von Freiburg als Forschungs-
standort für die Wirtschaft . Die Universität 
als größte öff entliche Bauherrin stimmt ihre 
Neubau- oder Umbauvorhaben frühzeitig mit 
den städtischen Ämtern und politischen Gre-
mien ab. Gemeinsame Veranstaltungen oder 
Ausstellungen wie der regelmäßige »Markt 
der Wissenschaft « sind ebenso obligatorisch 
wie wissenschaft liche Begleitungen von kom-
munalen Programmen durch die Hochschu-
len.

In der »Albertina«, dem Stift ungsbrief von 
1557 über die Gründung der Universität Frei-
burg, hatte Albrecht VI. von Österreich unter 
anderem verfügt, dass die Spitze des städti-
schen Rats dem Rektor der Universität Jahr 
für Jahr aufs neue zu geloben habe, die Pri-
vilegien der Universität zu wahren, und dies 
mit der versöhnlichen Formel zu bekräft i-

gen »Dessen sollen wir und die Universität 
uns je zu Zeiten miteinander, so wir’s vermö-
gen, gütlich und freundlich vertragen.« Ei-
nen Schwur leistet der Freiburger Gemeinde-
rat seit langem nicht mehr, und die einstigen 
Privilegien der Universitätsangehörigen sind 
längst Geschichte. Den Auft rag des Gründers 
nehmen die heutigen Akteure im Rathaus 
und im Rektorat immer noch ernst. Albrecht 
VI. dürft e seine Freude daran haben, was 
seit 1457 aus der Idee des Gründungsrektors 
Matthias Hummel geworden ist, in Freiburg 
der Wissenschaft  ein Haus zu bauen.

Anmerkungen

1 Der Beitrag »Universität als Standortfaktor des 
Wissenschaft sstandorts« ist erstmals 2012 in der 
Festschrift  für Albert von Mutius »Lebensraum 
Hochschule – Grundlagen einer sozial defi nier-
ten Bildungspolitik«, Hrsg. Hans-Uwe Erichsen, 
Dieter Schäferbarthold, Heinz Staschen, E. Jürgen 
Zöllner, Verlag Reckinger, Bonn 2012, erschienen 
und vom Autor für die »Badische Heimat« gründ-
lich überarbeitet, aktualisiert und ergänzt worden.
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